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Von kosovarischen Frauen gestickter Entwurf von Jakup Ferri. Foto: Ferri

Von Edith Schlocker

Innsbruck – Mit dem Bekennt-
nis, er sei ein völlig unpoliti-
scher Künstler, nimmt Jakup 
Ferri dem Erforscher seiner 
bunten Bildwelten sofort den 
Wind aus den Segeln, der da 
vielleicht fröhlich verpackte 
Zeit- oder Gesellschaftskritik 
orten möchte. Der Kosovare, 
der heute in seiner Heimat so-
wie in den Niederlanden lebt, 
ist ein langjähriger Bekann-
ter von Ivana Marjanović, die 
dem 40-Jährigen in „ihrem“ 
Kunstraum seine erste Per-
sonale im deutschsprachigen 
Raum widmet.

Es ist eine skurril-fantasti-
sche Gegenwelt zur realen, 
in die sich Ferri malend kata-
pultiert. In der sich Akroba-
ten abenteuerlich verbiegen, 
es aus blauen Wölkchen poe-
tisch in gläserne Gefäße tröp-
felt oder man fast die Musik zu 
hören glaubt, die Jazzer ihren 
Instrumenten entlocken. Fast 
wie Wimmelbilder kommen 
viele dieser in naiver Plakati-
vität in Öl auf Leinwand ge-
malten Szenarien daher, wenn 
Ferri etwa die Silhouette ei-
ner Amsterdamer Häuserzeile 

bei Nacht porträtiert, um den 
Menschen beim Kochen, Spie-
len oder Schlafen zuzuschau-
en. Dass in dieser hybriden 
Welt das ganze Leben ein Fest 
ist, darf wohl als sehr spezielle 
Art des Protests gegen die herr-
schenden Zustände in Ferris 
Heimat gedeutet werden.

Als ursprünglich vom Video 
herkommender Künstler sei 
er bald zu seiner ersten Liebe, 
der Malerei, zurückgekehrt, so 
Ferri. Der seine Entwürfe aller-
dings gern der Transformation 
durch stickende oder weben-
de kosovarische Frauen über-
lässt. Wodurch das Erzählte 
fast zum in der Fläche ausge-
breiteten Muster mit durchaus 
volkskünstlerischen Zügen 
wird. Von der digitalen Äs-
thetik inspiriert sind dagegen 
seine Teppiche, deren Spiel 
mit geometrischen Formen 
und klaren Farben unmissver-
ständlich vorführt, dass ihr Er-
finder die Ästhetik etwa eines 
Piet Mondrian sehr mag.

Fröhliches 
Gewimmel

Jakup Ferris bunte Fantasiewelt 
im Kunstraum Innsbruck.

Kunstraum. Maria-Theresien-
Straße 34, Innsbruck; bis 27. 
November, Di–Fr 12–18 Uhr, Sa 
10–15 Uhr.

Innsbruck – Schwarz soll er 
sein, der Bühnenraum. Sagt 
der Regisseur. Tags darauf 
ist klar: Strahlend weiß will 
er ihn haben. Ganz oder gar 
nicht also, Sein oder Nicht-
sein. Schließlich soll ein neuer 
„Hamlet“ entstehen. Der letzte 
des Jahrtausends, das – nebst 
anderem – auch das Jahrtau-
send Shakespeares war. Peter 
Zadek, der große Formenfin-
der, Darlingdiktator, Schau-
spielschinder und Genie, führt 
Regie. Klaus Pohl spielt den 
Horatio. Und wenn er nicht 
spielt, also probt, oder sich in 
einer der Kneipen und Res-
taurants in und um Straßburg, 
wo geprobt wird, verliert, dann 
schreibt er. 1000 Seiten hat er 
mit Notizen über den Prozess, 
die größeren und kleineren Ka-
tastrophen auf und hinter der 
Bühne, Momente der Demut 
und der Demütigung gefüllt.

Nun, gut zwei Jahrzehnte 
später, hat Pohl seine Tage-
bücher zu einem Roman ver-
dichtet – und, wenn schon, 
denn schon, mit „Sein oder 
Nichtsein“ überschrieben. 
„Vieles“, schreibt Pohl, „über-
springe ich. Manches erfinde 
ich. Die Zeit ist zeitlos.“ Zeitlos 
ist auch das Stück. Und auch 
die Inszenierung, deren Ent-
stehung Pohl in „wohltempe-
rierter erzählerischer Freiheit“ 

nachzeichnet und die 1999 
bei den Wiener Festwochen 
zur Premiere kam, wird in die 
Annalen eingehen. Zadek will 
mit diesem „Hamlet“ Neu-
land beschreiten. Die Titelrolle 
hat er mit Angela Winkler be-
setzt. Sie scheut vor dem Part 
zurück, flüchtet vor den Text-
massen, die sie memorieren 
soll. „Wer Hamlet spielen will, 
der ist falsch besetzt“, sagt Za-
dek. Pohl bringt ihr täglich eine 
Ros e in den Probenraum. Reiß-
aus nimmt sie trotzdem. Zadek 
muss sie in den Vogesen wie-
derfinden. Winklers Hamlet, 
die Angst in ihren Augen und 
deren widerwillige Überwin-
dung, wird zur Performance 
für die Ewigkeit werden. 

So wie jener „überirdische“ 
Hamlet, den Ulrich Wildgruber 
1977 in Bochum unter Zadeks 
Regie fand. Der Hamlet mit der 
Sonnenblume, Hamlet als an-
archistischer Clown. Diesmal 
soll Wildgruber den Polonius 
spielen – und würde doch so 
gern noch einmal Hamlet sein. 
Wildgruber hadert. Mit seiner 
Rolle, mit den Mitspielerin-
nen und Mitspielern, mit Za-
dek, mit dem Leben. Polonius 
wird seine letzte Rolle werden. 
Zwei Wochen nach dem letz-
ten „Hamlet“-Gastspiel geht er 
auf Sylt ins Wasser, sucht das 
Weite – und kehrt nie wieder. 

Wildgruber ist, wenn man so 
will, der Protagonist des Ro-
mans, sein tragischer Held, 
ein alternder Großschauspie-
ler, egozentrisch, zerbrechlich, 
nah am Wahn, wahnsinnig ge-
kränkt – und in der Kränkung  
lächerlich und unheimlich ko-
misch: „Seit ich herausgefun-
den habe, dass ich nicht Mo-
zart bin, ist mir alles wurscht.“

Inzwischen sind auch viele 
andere, die an der Produktion 
mitwirkten, gestorben: Otto 
Sander zum Beispiel, der auf 
der Bühne den König gab und 
im Leben „lieber stadtbekann-
ter Säufer als anonymer Alko-
holiker“ war, Bühnenbildner 
Wilfried Minks und natürlich 
Peter Zadek. Klaus Pohl holt 
sie mit „Sein oder Nichtsein“ 
zurück: liebevoll, fast zärtlich, 
aber eben auch schonungs-
los unverblümt. „Sein oder 
Nichtsein“ ist mehr als ein Ka-
pitel ge- und erlebte Theater-
geschichte, mehr als Proben-
nostalgie. Es ist ein großartiger 
Roman über große Kunst und 
die Menschen, die sie machen. 
Und die Gefahr, an beidem zu-
grunde zu gehen. Egal, ob der 
Bühnenraum nun schwarz 
oder weiß ist. (jole)

Roman Klaus Pohl: Sein oder 
Nichtsein. Galiani. 288 Seiten, 
23,70 Euro.

Leben und spielen 
nah am Wahn

1999 spielte Klaus Pohl den Horatio in Peter Zadeks 
legendärer „Hamlet“-Inszenierung. Seine Notizen von 

damals hat er jetzt zu einem großartigen Roman verdichtet.

Angela Winkler als Hamlet und Klaus Pohl als Horatio in „Hamlet“ bei den Wiener Festwochen 1999. Foto: AFP

Innsbruck – 342 Einreichungen 
gab es heuer für den 37. Öster-
reichischen Grafikwettbewerb. 
Jetzt stehen auch die Gewin-
nerInnen fest: Den Hauptpreis 
des Landes Tirol (5500 Eu-
ro) holte sich Maria Hahnen-
kamp, die als eine der zentra-
len Künstlerinnen der zweiten 
feministischen Generation in 
Österreich gilt. Mit dem Preis 
des Landes Südtirol (4000 Eu-
ro) wird die Tirolerin Margare-
the Drexel ausgezeichnet, mit 
jenem der Stadt Innsbruck 
(4000 Euro) die Wiener Künst-
lerin Karo Kuchar. Weitere von 
anderen Bundesländern ge-
stiftete Preise gingen an Karin 
Ferrari (Niederösterreich), Lois 
Salcher (Oberrösterreich) oder 
Nora Schöpfer (Vorarlberg).

Insgesamt standen 29.600 
Euro für den Bewerb bereit. 
Zur Teilnahme berechtigt wa-
ren alle österreichischen bzw. 
seit mindestens fünf Jahren in 
Österreich oder Südtirol leben-
den Kunstschaffenden. Alljähr-
lich werden vom Land Tirol 
auch Werke angekauft, darun-
ter sind heuer Werke von Alex-
andra Kontriner, Renate Egger 
oder Matthias  Krinzinger.

Über die GewinnerInnen 
entschied eine Fachjury beste-
hend aus Kunst-Meran-Leite-
rin Martina Oberprantacher, 
Salzburger-Sommerakade-
mie-Direktorin Sophie Goltz 
und Nina Tabassomi, Leiterin 
des Taxispalais Kunsthalle Ti-
rol. Dort werden ab 21. Okto-
ber auch alle preisgekrönten 
und angekauften Arbeiten zu 
sehen sein. (TT)

Preise für 
heimische 

Grafik
Die Jury des 37. 

Österreichischen 
Grafikwettbewerbs 

hat entschieden.

Prag – Der Jazz-Kontrabassist 
George Mraz ist tot. Er starb 
im Alter von 77 Jahren, wie der 
öffentlich-rechtliche tsche-
chische Rundfunk berichtete. 
Mraz spielte im Laufe seiner 
Karriere an der Seite zahlrei-
cher Jazz-Größen von Stan 
Getz über Chet Baker und Diz-
zy Gillespie bis Ella Fitzgerald. 
Zwei Jahre lang war er Mit-
glied im berühmten Trio des 
kanadischen Klaviervirtuosen 
Oscar Peterson. (APA)

George Mraz
1944–2021


